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Frauen im Roten Net. 
Roman von Tal vin. 


habenheit dampft 
drückten Genoſſen, aber nur Geduld meine 
den auch dich noch ausziehen, nur Geduld, mein Schweſter⸗ 


I. Der Abſchied. 
1. 

In der endlos ſich hinziehenden Straße des 25. Ok⸗ 
tober ſchob und drängte ſich, wie immer um dieſe Vor⸗ 
mittagſtunde, eine graue und beinahe einförmige Maſſe 
von Menſchen, die zu oder von ihren Arbeitsplätzen eilten 
und mit gleichgültigen und dumpfen Blicken den ihnen ge⸗ 
wohnten Weg gingen. Aber faſt alle dieſe Blicke ſtreiften 
mit einem kurzen Erſtaunen jene Frau in dem glänzenden 
dunkelbraunen Pelz, die vor einem der großen Lebens⸗ 
mittelgeſchäfte wartend auf- und abging. 

Dieſe Frau ſah immer wieder auf ihre Armbanduhr 
aus Platin. 

So war Mirjam immer — die geborene Unpünktlich⸗ 
keit! Wenigſtens hätte ſie ſich an die Zeit halten können, 
wo man ſich ſeit über einem Jahr zum erſten Mal wieder 
treffen ſollte. Und nur für eine kurze Viertelſtunde. Und 
dann vielleicht nie wieder. Tatjana legte ihre Stirn un⸗ 
willig in Falten. 

Da ſtand man nun und mußte ſich von den Leuten 
angaffen laſſen. Ja, ſie gafften einen richtig an. Be⸗ 
ſonders dieſe Lauſejungen. Aber auch die Mädchen. Sie 
hatten wohl ſchon lange keine ſchönen Schuhe mehr geſehen, 
wie? Und der Pelz war wirklich auch nicht zu verachten. 
Es war kein Wunder, daß ſie darin auffiel. Noch dazu bei 
dieſem warmen Vorſommerwetter. Aber in Moskau war 
es noch kühler als hier in Petersburg. Und außerdem 
wollte ſie dieſen Pelz auf keinen Fall im Stich laſſen. 

Ja, ſchaut nur! Freilich bin ich eine Ausländerin! 
Steht ja ſchön in meinem Paß. Wunderſchön ſogar. Die 
GpPu hat eine fabelhafte Phantaſie, wenn es gilt, einem 
eine ſchöne und paſſende Biographie anzumeſſen. 

Dem Lärm und dem Geſchrei und dem Verkehr nach 
war dieſe Straße immer noch der alte Newſki-Proſpekt. 
Freilich: die Leute ſahen anders aus: Eine graue, ein- 
förmige Maſſe. Nirgends ein frohes Geſicht. In einer 
Hinſicht war es etwas beſſer als noch im vorigen Jahre — 
die Mädchen verſuchten, eine neue buntere, farbigere Note 
in das Straßenbild zu bringen. Sie waren wieder auf den 
Geſchmack gekommen, ſich etwas netter zu kleiden. Wenn 
ſie nur mehr Geld hätten! Und wenn nur die Waren 
billiger wären! 

Tatjana fühlte ganz genau, was die ſtummen, flüch⸗ 
tigen Blicke, mit denen ſie von den Mädchen und Frauen 
angeſehen wurde, beſagen wollten. Die einen waren ein⸗ 
fach neidiſch: ſo möchte ich auch gekleidet ſein, es iſt traurig, 
daß es mir nicht möglich iſt. Die anderen wieder dachten: 
ſeht da, eine Ausländerin, eine Bourgeoiſe, ihre Wohl⸗ 


— 


Dachdruck verboten! 


noch nach dem Schweiß unſerer unter⸗ 
Liebe, wir wer⸗ 


lein! Und dann dachten ſie noch: Pah! 

Und dann gab es wieder andere, deren Blicke ſprachen: 
Du ſiehſt ja wirklich ſehr ſauber und ſchön aus und ich bin 
in meinem Baumwollrock und in meiner Flanellbluſe — 
ſchweigen wir, was ich darunter anhabe, aber es iſt ſauber, 
gewiß, das iſt es —, ich bin da ſozuſagen ein Garnichts 
gegen dich. Vorläufig noch. Aber bald wird es anders. 
Ich gehöre bereits zur Stoßbrigade und mein Mann jtrengt 
ſich an, ein Stachanow zu werden, und dann bekommen wir 
auch mehr und dann können und dürfen wir uns etwas 
leiſten, jawohl! Und dann ſollen mich meine Freundinnen 
bewundern, bewundern ſollen ſie mich! Und ich werde ihnen 
jagen: macht es genau jo wie wir, jtrengt euch an, immer 
mehr, immer noch mehr, ihr müßt fühlen, wie euch die 
Haare wackeln vor lauter Anſtrengung, und wenn ſie euch 
ausfallen, ſchadet es euch auch nichts, nur ſo kommt man zu 
etwas und nur ſo werden wir ſiegen. Ja, meine Liebe, ich 
habe gar keinen Grund, auf dich neidiſch zu ſein. Vielleicht 
biſt du gar keine Ausländerin, vielleicht hat dein Mann 
ſchon etwas geleiſtet für das Vaterland der Werktätigen — 
dann grüße ich dich, Genoſſin! 

Tatjana ſah immer wieder in den Laden hinein. Das 
war ja nun gut, daß man endlich auf den Gedanken ge⸗ 
kommen war, daß Lebensmittel beſſer ſchmecken, wenn ſie 
ſauber behandelt werden. Und wenn ſie von netten, ſauber 
gekleideten Mädchen verkauft werden. Beſonders gut war 
dies natürlich in Petersburg. Die Arbeiter hier ſind ſchon 
immer leicht rebelliſch geweſen. Und außerdem ſtrömen 
hier die Fremden herein. Man ſchlägt zwei Fliegen mit 
einer Klappe. Lange genug hat es gedauert, bis ſie das 
begriffen haben. 

Wenn die Schaffnerinnen doch nicht ſo verrückt klingeln 
wollten! Das tut einem wirklich in den Ohren weh. Mau 
hat doch ſchließlich Nerven. Tatjana ſchüttelte ſich. Und 
dann huſtete ſie. Nein, ſie huſtete nicht einfach ſo, wie man 
ſo gewöhnlich huſtet. Ja, richtig, ſie hüſtelte. Und das tat 
dann immer etwas weh auf der Bruſt. Die acht Wochen 
Krim haben doch wieder nicht recht geholfen. Aber ſie 
würde jetzt ſchon ſorgen dafür, nur Geduld! Das wäre 
noch ſchöner, wenn man das bißchen Erkältung nicht los⸗ 
kriegen ſollte. In der Schweiz oder irgendwo. 

Natürlich war es nur ein bißchen Erkältung. So ſagte 
ſie wenigſtens immer, wenn ihre Bekannten beſorgte 
Mienen machten. Sie konnte das Moskauer Klima einfach 
nicht vertragen, meinte ſie dann. Und das war doch noch 
viel beſſer als das von Petersburg. Aber dann auch das 


ewige Herumſayren, bald ſollte fie in Saratov fein, dann 
wieder in Tiflis und dann wieder in Frankreich oder in 
Norwegen — nun, das war ja jetzt ſchon beinahe zwei 
Jahre her, daß ſie nicht mehr „draußen“ war. Aber immer⸗ 
hin, die ganzen Jahre vorher. Und man war doch gewiſſen⸗ 
haft. Wollte ſeine beſte Kräfte einſetzen für — 

Ja, wofür, Tatjana? 

So fragte ſie ſich jetzt ſelbſt. 

Sie zog ihr Taſchentuch aus ihrer großen gramı.s.rnen 
Handtaſche heraus und hüſtelte hinein. Dann ſchüttelte ſie 
den Kopf und lächelte. 

Kommt da vorne nicht Mirjam? 

Natürlich! 

Oh, Mirjam! 

Tatjana rief das beinahe laut aus. So groß war ihre 
Freude, ihre einzige Schweſter wieder zu ſehen. Sie ging 
ihr entgegen. 

Schaut einmal an, was Mirjam gut ausſieht! Beinahe 
pausbäckig. Und immer noch das unſchuldige und doch ſo 
verſchmitzte Lächeln! 

So etwas! 

Und welch ſchönen grauen Mantel mit Skunksbeſatz 
ſie anhat! Und das kecke Hütchen! Nein, Mirjam war 
nicht umzubringen. Man mußte nur ſtaunen, wie das 
Mädchen, das von jeher nur eine kleine Choriſtin war und 
als ſolche wahrſcheinlich auch einmal penſioniert werden 
wird, wie dieſes Mädchen es verſteht, ſich dͤurchzuſchlagen. 
Nein, nicht durchzuſchlagen. Durchzuſchwimmen! Auch nicht. 
Sie wird ja noch nicht einmal naß. Sie iſt nie naß ge— 
worden. Durchzufliegen! Ja, das iſt es. Wie ein 
Schmetterling. Sitzt ſo ein Schmetterling auf einer Blume, 
und da kommt der Mäher und, eins, zwei, drei, da liegt die 
Blume —! Und der Schmetterling, wo iſt der? Ja, der iſt 
ſchön vergnügt weggeflogen. Das war ja nun nicht gerade 
nett, daß man ihm den ſchönen Ruheplatz ſo einfach, ohne 
zu fragen, wegzog, nein, das war wirklich nicht nett. Dieſe 
Menſchen! Nun, muß man ſich eben etwas anderes ſuchen. 
Da ſchaut einmal hin — da drüben ſitzt er ja ſchon wieder 
und ſchaukelt auf einer Mohnblume! Dieſer dumme 
Mäher! Wenn der meint — N 

Ja, ſo war Mirjam. 


Selbſt in den ſchweren Jahren der Hungersnot war 
ſie immer vergnügt und froh und zufrieden. Und ſie konnte 
es auch ſein. Ach, und wieviele Blumen ſind nicht unter 
ihr hinweggemäht worden! 


Freilich kann die Spitze einer ſolchen Senſe auch ein- 


mal einen Schmetterling treffen, warum denn nicht? Und 
manchmal war Mirjam tatſächlich nicht einmal mehr einen 
Millimeter von der Senſe entfernt. Bei all ihrem Glück 
iſt ſie noch gutmütig dazu, und das iſt dann natürlich ge⸗ 
fährlich. Einmal hatte Tatjana allen Ernſtes einſpringen 
müſſen. Es war ihr ſchließlich noch gelungen. - 

Für ein Mädchen wie Mirjam ſind Häuſer wie die 
Spalernaja oder gar wie die Gorohovaja wirklich nicht der 
richtige Aufenthaltsort. Nein, es wäre ſchade. Da gehören 
die Feinde des Staates hin, meinetwegen, aber nicht 
Mirjam. Sie hat ſich doch wirklich nichts dabei gedacht. 
Nicht wahr, Mirjam? Ach, wie Mirjam weinen konnte! 
Nein, ſie hatte ſich bei Gott nichts dabei gedacht. 

Die Genoſſin bewegt ſich noch in der alten Ausdrucks⸗ 
weiſe? Hm, das iſt ja ſehr verdächtig. 

Nein, ſo war das wieder nicht gemeint. Sie könne bei 
den Toten des 25. Oktober ſchwören, daß ſie nicht wußte, 
woher der Kerl dieſes viele Geld hatte, dieſer verfluchte 


Saboteur! Ob ſie in das Gefängnis gehen dürfe — ſie 
verpflichte ſich, ihm die Schnurrbarthaare einzeln aus— 
zureißen — 


Wie geſagt, das war eine unangenehme Sache. Aber 
Tatjana konnte ſie ſchließlich unter der Hand beilegen. 
Seitdem war ihr nichts mehr über Mirjam zu Ohren ge— 
kommen. Nichts Nachteiliges. Sie hätte es auf jeden Fall 
erfahren müſſen. Hoffentlich bleibt das Mädchen jetzt klug. 
Denken kann ſie ſich ja, was ſie will. 

Nur immer vorſichtig ſein! 

Mirjam fiel ihrer Schweſter um den Hals. Wie das 


Mädchen küſſen konnte! Da ſoll man ſich dann noch wuy⸗ 
han 0 


Alter Bauer am Abend 
Don Joachim Lange 


Dies iſt am Abend ſeine Art: 

Er ſitzt allein und ſtumm. 

Kauch wölbt ſich grau aus grauem Bart. 
Der Tag war heiß. Der Tag war hart. 
Der Tag iſt um. 


Das Haus liegt ſtill. Der Hof iſt leer. 

Dom rt rin t ſich 5 Zn 

Ein leiſes Mädchenlachen her, 

Derblingt und ſchweigt. And ift nicht mehr. 
erſte Stern. 


Im Stalle raſchelt noch ein Huhn. 
Ein Füllen wiehert bang 

Der Alte läßt die Hände ruhn. 
Sie hatten Tag um Tag zu tun. 
Ein Tag iſt lang. 


Schwielig die Haut. Die Haare greis. 
So friedlich fließt das Bluf. 

Die Jahre waren hart und heiß. 

Der Bauer neigt die Stien. Er weiß: 
Herr, es war gut. 


Ein Wind ſpeingt in das Land hinaus 
Dom Turme ſchlägt es acht. 

Der Alte Blop;t die Pfeife aus 

Und geht De in das Haus. 


Bald kommt die Nacht. 


Sie gingen eingehängt die Straße entlang in der Rich⸗ 
tung auf das Hotel de Europa. Dort hatte eine von 
Moskau kommende und nun auf der Ausreiſe befindliche 
Mademoiſelle Yvonne Morand Wohnung genommen. 

Ob ſie diesmal wieder lange bleibe, fragte Mirjam. 

Das wiſſe ſie ſelbſt nicht. 

Was ſie zu tun habe, aber freilich, danach dürfe man 
doch nicht fragen. 

Und wie glänzte das Stupsnäschen von Mirjam vor 
Neugierde! 

Nein, danach dürfe man nicht fragen. Und übrigens 
wiſſe ſie es ſelbſt noch nicht. Sie werde es erſt in Helſing⸗ 
fors oder in Stockholm oder gar erſt in Paris erfahren. 
Denn ſoviel ſei ihr angedeutet worden, daß ſie dorthin 
fahren müſſe. ü 

Da werde ihr Tatjana aber ſchöne parfümierte Seife 
mitbringen, ja? 

Ja, das werde fie. 

Und vielleicht — ach, konnte Mirjam ſüße, bittende 
Augen machen! — und vielleicht auch eine Garnitur ſchöne, 
ſeidene Unterwäſche, ja? 

Tatjana lächelte. F 

Vielleicht. Es gäbe doch hier auch wieder alles. Freilich 
teuer. Aber der Zoll ſei ſchließlich auch ganz anſehnlich. 

Nein, von einem Vielleicht wollte Mirjam nun wirklich 
nichts wiſſen. Entweder Ja oder Nein. Und wenn es ein 
Nein würde, dann müßte ſie natürlich jede Nacht weinen 
und dann könnte ſie nicht mehr ſpielen und ſie würde ent⸗ 
laſſen und fie müßte mehr gehen — fo, jetzt weinte Mirjam 
bereits, das hatte Tatjana jetzt von ihrem Vielleicht. 

Gut, ſie werde ihren Wunſch erfüllt bekommen. 

Tatjana müſſe wiſſen — ja, wo ſind denn jetzt die 
Tränen? Wie weggeblaſen! Da ſage noch einer, dieſes 
Mädchen hätte eben geweint! Tatjana alſo müſſe wiſſen, 
daß die Sachen, die man hier zu teuren Preiſen zu kaufen 
bekomme, eben doch nicht „echt“ ſeien, nicht „direkt“. Gerade 
auf das „Direkte“ lege ſie das Gewicht. Es dürfe ruhig 
eine Garnitur aus dem Fenſter ſein, ja eigentlich ſolle es 
nur eine ſolche ſein. Sie möchte ſozuſagen Paris daran 
„Lieben, Und fie ſtelle ſich dann dle vielen Frauen vor, 


die alle ſchon darauf geſehen hätten, und die Verkäuferinnen, 
durch deren Hände fie geglitten ſei — alſo, das „Direkte“ 
bereite ihr die größte Freude daran. Davon hätte ſie mehr 
als von jedem Roman und von jeder Oper. Der Phantaſie 
ſeien dann wirklich keine Schranken geſetzt und für das 
bißchen Geld könne man doch der kleinen Mirjam eine 
ſolche Freude machen. Freude? Das ſei gar kein Ausdruck 
dafür. Ja, wie wolle ſie ſagen? Ungeheuere Freude. Nein. 
Das reiche auch nicht. Ganz anders. Ja, wie denn? Es 
gebe gar kein Wort dafür. Man müßte von vorne an- 
fangen. Ja, jetzt habe fie es — ein ganz anderes Leben. 
Ein neues Leben. Vor dem man immer nur ſtaunen müſſe. 
Ja, das wäre es. Alſo, Tatjana ſolle ihr „neues Leben“ 


kaufen und mitbringen. Direktes, neues Leben. So, jetzt 
hätte ſie es. Direktes neues Leben. 
Tatjana gab Mirjam einen Kuß und ſagte: „Ja, 


Mirjam, ich werde alles tun und verſuchen, um dir dieſen 
Wunſch zu erfüllen. Wenn es mir aber aus irgend einem 
Grunde nicht möglich ſein ſollte, mein Verſprechen zu 
halten, darfſt du mir nicht böſe ſein.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


* 


Der Brief aus London. 


Kurzgeſchichte von Julie Mathien. 


Unordentliche Leute verabſcheuen die Ordnung keines- 
wegs, vielmehr haben ſie zumeiſt eine unglückliche Liebe zu 
ihr. Sie werben um ſie, ſie ſtellen ihr nach und ſuchen ſie 
mit vielen kleinen Liſten einzufangen. Aber wie alle un⸗ 
glücklich Liebenden fangen ſie es immer verkehrt an, und all 
ihr Bemühen iſt vergeblich. 


Auch Steffi Althoff gehörte zu jenen unentwegt Be- 
mühten, denen ein gelegentlicher Scheinerfolg gewährt wird. 
Sie war eine Meiſterin im Ordnung ⸗Schaffen, aber 
Ordnung halten konnte ſie nicht. Als fie eines Tages einen 
wichtigen Brief ſuchte und ihn erſt nach ſtundenlangem 
tramen aus dem wilden Durcheinander ihrer Korreſpon⸗ 
denz herausfinden konnte, fand ſie wieder einmal, daß hier 
etwas geſchehen müſſe. Sie kaufte drei ſchöne große Brief⸗ 
ordner, zwei für die „private“ und einen für die „geſchäft⸗ 
liche“ Korreſpondenz, und legte alles, fein alphabetiſch und 
chronologiſch geordnet, ab, nicht ohne ab und zu leiſe Flüche 
gegen gewiſſe Leidensgenoſſen auszuſtoßen, die ihre Arbeit 
dadurch erſchwerten, daß ſie vergaßen, ihre Briefe 
ordnungsgemäß mit Datum und Unterſchrift zu verſehen. 


Steffis Freund Robert gehörte zu der ausſterbenden 
Zunft der Briefichreiber. Seine Briefe waren kleine Ge⸗ 
dichte in Proſa, die das ſcharf beobachtende Auge und den 
etwas biſſigen Humor des Schreibers verrieten. 


Robert nun war ſoeben aus London zurückgekommen. 
Er ſaß mit Steffi zuſammen und berichtete, was er an In⸗ 
tereſſantem in jener lebendigen und merkwürdigen Stadt 
geſehen hatte. 


„ . ein Mann um die Fünfzig, dem man auf hundert 
Schritt den Kolonial⸗Offizier anſah: helle, ſcharfe Augen, 
lederfarbene Haut, eiſengrauer Bürſtenſchnurrbart. Den 
linken Arm trug er in einer ſchwarzen Binde. Vielleicht 
hatte ihn die Kugel eines aufſtändiſchen Wapiri in die 
Schulter getroffen? Oder war er vom Polo-Pony geſtürzt? 
Möglicherweiſe war er aber auch bloß in London eine 
dunkle Bodentreppe heruntergefallen. Neben ihm ging eine 
uralte Dame — ſeine Mutter wahrſcheinlich — noch völlig 
im Geſchmack der viktorianiſchen Zeit gekleidet. Aber ſie 
wirkte nicht etwa komiſch, ſondern ſehr würdevoll. Es war 
rührend anzuſehen, mit welcher Behutſamkeit der rohe Krie⸗ 
ger die alte Dame über die Kreuzungen der Regent Street 
führte.“ 


„Oxford Street“, ſagte Steffi. 


„Wie? Was?“ fragte Robert, offenſichtlich ungehalten 
über die Unterbrechung. 5 


„Auf der Oxford Street haſt du ihn geſehen.“ 


„Keine Rede! Wie kommt du darauf?“ erkundigte ſich 
Robert gekränkt. 7 


„Das haſt du mir doch geſchrieben, du vergeßlicher Herr. 
Ich kann es dir ſchwarz auf weiß vorweiſen.“ Und Stolz er⸗ 
füllte Steffi bei dem Gedanken, daß ſie den Brief, in dem 
Robert von dieſer Begegnung berichtet hatte, auch beſtimmt 
finden würde. a 


Robert, den man ebenſo leicht erfreuen wie verletzen 
konnte, machte auch ſogleich wieder ein freundliches Geſicht, 
offenbar entzückt darüber, daß Steffi ſeine koſtbaren Brieſe 
fo aufmerkſam las und fo ordentlich aufbewahrte. 


Am nächſten Tag hielt Steffi ihm voll Stolz ein eng⸗ 
beſchriebenes Blatt unter die Naſe. „Na, mein Guter, was 
ſteht da? Oxford Street. bitte ſehr!“ Robert ſtreckte die 
Hand aus, erblaßte und ſtarrte faſſungslos auf den Brief 
in ſeinen Händen. „Was haſt du denn?“ wollte Steffi wiſſen. 
„Siehſt du, da ſteht's ...“ 


Robert zeigte mit bebendem Zeigefinger auf den linken. 
Rand des Bogens. „Was... was iſt denn das?“ Es waren, 
wie Steffi wahrheitsgemäß berichtete, die zwei kleinen, kreis⸗ 
runden Löcher, verurſacht durch das dazu beſtimmte Inſtru⸗ 
ment, jedes fein korrekt vierundeinenhalben Zentimeter vom 
mittleren Kniff. Robert, noch immer faſſungslos, wollte. 
wiſſen, ob fie feine Briefe etwa „ablege“, und Steffi erzählte 
ihm ungetrübt guten Gewiſſens, voll von der herrlichen Er⸗ 
findung der Briefordner. 


Robert zeigte ſich völlig niedergeſchmettert. „Gerade du, 
Steffi, mußt mir das antun! Ich habe doch immer geglaubt, 
du wüßteſt, was es mit der großen Kunſt des Brieſſchrei⸗ 
bens auf ſich hat. Wie kannſt du ſolche Briefe ablegen. Wie 
in einer Rechtsanwaltskanzlei, im Kontor eines Waren⸗ 
exportaeſchäfts, in der ſtatiſtiſchen Abteilung des Tieſbau⸗ 
amts!“ 


„Aber, Robert, ſieh mal“, verſuchte Steſſi ſich ſchüchtern 
zu verteidigen, „es iſt doch immer noch beſſer, als wenn man 
ſolche Briefe verlegt und nie mehr wiederfindet.“ 


„Wie iſt das“, ereiferte Robert ſich weiter, ohne auf 
ihren Einwurf zu achten, „da liegen alſo wohl die Briefe 
von meinem Vetter Herbert, dem lächerlichen Forſtadfunk⸗ 
ten, gleich hinter meinen, bloß weil er denſelben Zunamen 
Fa“ wie ich, wie? Ich kann mir ja ungefähr voritellen, was 
fo ein Nimrod ſchreibt, wenn er verliebt ift: „Liebſte Steffi, 
denke dir, geſtern iſt wieder- einmal ein prächtiger Zwölf⸗ 
ender meiner gewaltigen Donnerbüchſe zum Opfer ge- 
alen 


Jetzt hatte Steffi genug. „Herberts Briefe, mein Des 
ber Robert, liegen natürlich vor deinen, weil, wie ich dich 
aütigſt zu bedenken bitte. H im Alphabet vor R kommt. 
Aukerdem laß dir ſagen, daß du nicht die leiſeſte Ahnung 
von der Jägerſprache haſt und daß es dir nicht gelingen 
wird, Herbert bei mir lächerlich zu machen.“ 


Dieſe letzte Außerung überging Robert wiederum. Vor 
meinen Brieſen alſo“, ſagte er nur mit beißender Ironie. 
„Nun ja, in einer kaufmänniſchen Regiſtratur, habe ich mir 
ſagen laſſen, liegen ja auch die Angebote der Konkurrenz 
firmen beieinander, wenn die alphabetische Regel es gebie— 
tet.“ 


Wochenlang ſpielte Robert den Gekränkten, und Steſfi 
begann ihn mit nachdenklichen Augen zu beobachten. Lang- 
ſam verblaßte der Zauber, dem Steffi ſich ganz verfallen 
glaubte, denn ſie erkannte, daß Robert eitler und ſelbſt⸗ 
gefälliger war, als man, bei beſtem Willen, einem Mann 
zugeſtehen konnte. Es kam eine Zeit, da gab es keine 
Briefe mehr von Robert abzulegen, hingegen häuften ſich in 
erſtaunlicher Weiſe die Briefe des jungen Forſtaſſeſſors, den 
ſein Vetter in herabſetzender Weiſe einen „lächerlichen 
Forſtadjunkten“ geheißen hatte. Aber dieſe wurden von 
Steffi nicht mehr in den Ordner eingeheftet, nicht, weil fie 
fürchtete, auch Herberts Eitelkeit zu verletzen, ſondern weil 
fie den Verſuch, ihre Korreſpondenz in Ordnung zu halten, 
ſchon längſt wieder aufgegeben hatte. 


——— 


Die Herausforderung. 


Heitere Spitzbubengeſchichte 
von Ludwig Voß⸗Harrach. 


Kürzlich hat ein Verwandter des verblichenen Sir 
William Härſton ſie zum beſten gegeben, die Geſchichte von 
dem ſelbſtbewußten alten Herrn, der wider Erwarten ſeinen 
Lehrmeiſter fand. 


Es war in den achtziger Jahren des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts, als Sir William bet ſeinem Eiſenhandel in Lon⸗ 
don ſo viel verdient hatte, daß er ſich ein ſtattliches Haus 
bauen konnte. Das beherbergte eine Anzahl wertvoller 
Sammlungen, und außerdem hatte der alte Herr ſeine 
Freude an einem prächtigen Beſtand erſtklaſſiger Renn⸗ 
pferde. Das alles hatte er ſich aus eigener Kraft erarbeitet. 
Kein Wunder alſo, daß ihm der Kamm ſchwoll und daß er 
eines Tages ſich zu folgender Zeitungsanzeige hinreißen 
ließ: „Wichtige Mitteilung an Einbrecher! Sir William 
Harſton hat ſich unter großen Koſten ſein neues Haus gebaut 
und möchte nun gern feſtſtellen, ob es wirklich einbruchs⸗ 
ſicher iſt. Er hat daher in der mittelſten Schublade ſeines 
Schreibtiſches im erſten Stock die Summe von zehntauſend 
Mark hinterlegt. Wer es fertig bringt, das Geld zu mau⸗ 
ſen, ohne dabei erwiſcht zu werden, der darf es behalten, 
vorausgeſetzt, daß er Sir William Harſton genau mitteilt, 
wie er den Diebſtahl fertig gebracht hat. Es ſollen dann 
keinerlei Schritte unternommen werden, das Geld wieder 
herbeizuſchaffen oder den Spitzbuben zu beſtrafen.“ 

Es läßt ſich denken, daß die Anzeige 
ſehen hervorrief. Man lachte darüber, und man entrüſtete 
ſich auch. Der Architekt des Hauſes war ſehr beleidigt, denn 
er hatte es doch völlig einbruchſicher gebaut. Die Polizei 
war gleichermaßen beleidigt. Aber Sir William ließ ſich 
nicht beirren. Natürlich paßte er auf. Er ſchlief in dem 
Raum neben dem Kontor, das die reſpektable Summe ent⸗ 
hielt. Die Tür war nur angelehnt, und der alte Herr hatte 
einen leiſen Schlaf. Außerdem ſtanden Wächter und Haus⸗ 
detektive auf dem Poſten. 


Die Tage verſtrichen, die Wochen . . . Alles blieb fried⸗ 
lich. Die prächtige Innenausſtattung des Hauſes rollte 
heran. Neidiſche Blicke folgten. Eine Dienerſchaft in koſt⸗ 
barer Livree flankierte das Treppenhaus. Wer nicht kam, 
war der Einbrecher. Das Unterfangen erſchien gar zu 
ſchwierig. Sir William entſchloß ſich zu einem neuen In⸗ 
ſerat: „Ich mache darauf aufmerkſam, daß keine beſonderen 
Vorkehrungen getroffen wurden, um den Einbruch zu ver⸗ 
hindern.“ Trotz allem blieb der Schatz im Schreibtiſch 
unberührt . 

Da erwies es ſich eines Tages, daß Sir William einen 
neuen Reitknecht brauchte. Denn ſeine Pferde lagen ihm 
ſehr am Herzen. Alsbald meldete ſich auch ein junger ſchlan⸗ 
ker Mann, dem der Hunger aus den Augen blickte. Der 
Pförtner hatte Mitleid und holte ein paar leckere Biſſen 
aus dem Speiſeſchrank, der im Schatten der Treppe ein 
finſteres Daſein friſtete. Dann brachte der gutherzige Lakai 
die Bewerbung mit den entſprechenden papiernen Unter⸗ 
lagen vor ſeinen Herrn. Der hieß den Fremdling eintreten. 

Der junge Mann wußte, was ſich ſchickte. Er hängte 
den Mantel neben den erfreulichen Schrank. Er ſtrich an 
ſeiner Kleidung herunter. Dann ſtieg er die Treppe hinauf 
und verbeugte ſich vor Sir William Harſton. 

Der gutmütige, nur etwas leicht erregbare alte Herr 
hörte geduldig zu, als der Beſucher ſeinen Lebenslauf vor⸗ 
trug. Dann aber ſchoß er jäh in die Höhe. Denn aus dem 
Erdgeſchoß herauf erſcholl der Ruf: „Feuer! Feuer!“ 

Sir William dachte an ſeine koſtbaren Sammlungen. 
Mit einigen Sprüngen war er an der Tür. Der Beſucher 
wollte ihm folgen, ſtrauchelte aber und ſtürzte zu Boden. 
Der alte Herr raſte die Treppe hinab. Dichter Rauch quoll 
ihm entgegen. Er kam unter der Treppe hervor, aus dem 
— Speiſeſchrant. 
Aber von einer Gefahr konnte doch nicht die Rede ſein. 
Nicht einmal der alte Mantel, der daneben hing, hatte Feuer 
gefangen 

Sir William ſchimpfte eine Weile. Dann beruhigte er 
ſich. Er ſtieg wieder die Treppe hinauf. Unterwegs kam er 
zu dem Entſchluß, den Bewerber doch lieber nicht einzuſtel⸗ 


gehöriges Auf⸗ 


Alte Lumpen, feuchtes Stroh ſchwelte. 


len. Was ſollte er mit einem ſolch ungeſchickten Menſchen 
anfangen? 

Der Alte wollte in ſein Arbeitszimmer zurückkehren. 
Aber zum Kuckuck — das war ja verſchloſſen! Da ſtieg eine 
böſe Ahnung in Sir William auf. Mit der ganzen Kraft 
ſeines Körpers warf er ſich gegen die Tür. Sie barſt. Dann 
ſah er, daß der Raum leer war. Das Fenſter ſtand offen. 
Der Gelber war verſchwunden. Und die zehntauſend Mark 
ebenfalls 


Am nächſten Tage empfing Sir William Harſton einen 
Brief: Sehr geehrter Herr! Ich brauche Ihnen wohl 
nicht zu erklären, wie ich es fertig gebracht habe. Aber 
nehmen Sie doch bitte zur Kenntnis, daß ich kein richtiger 
Einbrecher bin, ſondern nur ein junger Kaufmann, der 
gerade einen halben Tag Urlaub hatte. Mit den zehn⸗ 
tauſend Mark will ich in Amerika ein Geſchäft anfangen. 
Ich halte mich nicht für beſonders ſchlau. Aber bei dieſer 
Sache war auch gar nicht viel Schlauheit nötig. Ich vin, 


ſehr geehrter Herr, ein Stück von einem Narren, aber doch 


nicht ſo närriſch wie mancher andere.“ 


Sir William zeriß den Brief in tauſend Fetzen. Er 
verkaufte ſeine koſtbaren Sammlungen. Er wurde wieder 
der einfache Mann, der er früher geweſen war. 
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Smaragdbergwerk im Hühnermagen. 


Die Regierung von Britiſch⸗Kolumbien hat eine merk⸗ 
würdige Verfügung herausgegeben. Im Umkreis von 
80 Kilometern um die Hauptſtadt dürfen die Bauern keinen 
Hahn und keine Henne ſchlachten, wenn ſie nicht einen 
Beauftragten der Regierung zu dieſem Akt hinzuziehen. 
Der hat genau aufzupaſſen, vas ſich im Magen des ge⸗ 
ſchlachteten Tieres vorfindet. Der Grund für dieſe An⸗ 
ordnung iſt der folgende: Der Boden in dem bezeichneten 
Diſtrikt ſoll ſehr ſtark mit Smaragdſplittern durchſetzt ſein. 
In früheren Zeiten, als die vorhandenen Inſtrumente nur 
das Schleifen von verhältnismäßig großen Steinen ermög⸗ 
lichten, wurden die kleinen Splitter einfach weggeworfen. 
Dadurch ruht wahrſcheinlich ein Millionenvermögen in der 
oberſten Erdſchicht des von der Sperrverordnung betroffe⸗ 
nen Bezirks. Hühner aber pflegen mineraliſche Beſtandteile 
aus dem Boden aufzupicken und deshalb hofft man, auf dem 
Umwege über die Schlachtkontrolle all die einſt achtlos weg⸗ 
geworfenen Smaragdiplitter wieder bergen zu können. 


Wenn der Herr Baron angelt. 
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